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= Altes und Neues 

Der chriſtliche Glaube iſt nicht für die Glücklichen. Er 
preiſt ſelig, die da Leid tragen, und die um der Gerechtig⸗ 
keit willen verfolgt werden, welche die Menſchen haſſen und 
abſondern und ſchelten und deren Namen ſie verwerfen als 
einen boshaften. Ihnen, und nicht den Reichen verſpricht er 
das Himmelreich. Wir Deutſche ſind aus der Gemeinſchaft 
der Völker ausgeſtoßen, dem Elend preisgegeben und unſer 
Name iſt verworfen. Wir ſollten unſere Ehre darein ſetzen, 
keine Gemeinſchaft mit den Völkern zu haben, die vor dem 
goldenen Kalbe knien. Am wenigſten ſollen wir ihnen zu 
gleichen ſuchen. Wir ſollen den Ruf Gottes hören, der 
in dieſet Schmähung der Menſchen an uns geſchieht. 
Wir haben einen anderen Glauben wie ſie, wir ſollen 
ihn aber auch recht haben und ihn nicht nur mit dem Munde 
bekennen, den Glau , . aicht an das Sinnliche und das Geld 
als den Herrſcher im Reiche des Sinnlichen, ſondern den 
Glauben an das Uberſinnlihe und den Gott der Geiſt iſt | 


und ſich in der Welt offenbart. Bekennen wir uns zu ſol⸗ 


chem Glauben, dann wandeln wir in dem Licht und dürfen 

vertrauen, daß auch von uns das Wort geſagt iſt: Ihr ſeid 

das Licht der Welt. | 
(Vom Geiſt unſerer Zeit, S. 166.) Max Wundt. 


Die Menſchenſeele 


Pjalm 8; 4, 5. Wenn ich ſehe die Him⸗ 
mel, deiner Finger Werk, den Mond und 
die Sterne, die du bereitet haſt: was 
iſt der Menſch, daß du ſein gedenkſt, und des 
Menſchen Kind, daß du dich ſein annimmſt? 

Als Fürſt Bismarck einſt mit einem Freunde auf der 
Veranda vor ſeinem Hauſe ſaß und zu den Sternen am 
Nachthimmel emporſchaute, ſagte er: „Wenn man dieſe Tau⸗ 
ſende von Welten ſieht, dann ſcheint es einem unmöglich, 
daß Gott für jedes einzelne Menſchenleben ſorgen könne. 
Und doch, ich hab' es an mir erfahren!“ Wie klein kommen 
wir uns vor, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß die Mil⸗ 
lionen Lichtfunken, die wir Sterne nennen, Weltkörper ſind 
wie unſere Erde, ja viele von ihnen beträchtlich größer als 
dieſe! Was will in dieſer unendlichen Welt die ganze Menſch⸗ 


heit bedeuten und was gar der einzelne Menſch! Iſt unſer 


armes Leben nicht nur ein zerrinnender Tropfen im uner⸗ 


meßlichen Ozeane des Lebens? Es iſt gut, wenn wir uns 


deſſen immer wieder bewußt werden, denn das heilt von 


aller Selbſtüberhebung und Wichtigtuerei. Aber dennoch 
dürfen wir darauf vertrauen, daß auch unſer Leben Gott 
teuer iſt. Jeſus hat uns den Wert der Seele entdeckt. Eine 
einzige Seele gilt vor Gott mehr als die ganze Welt der 
Dinge. In der unſichtbaren Welt wird nicht mit Maſſen 
und Zahlengrößen gerechnet, ſondern mit Seelen. Und dar⸗ 
um dürfen wir unſere Seele getroſt Gott befehlen. * 


Parteipolitiſche Geſchichtsſchreibung 


Wenn irgendwo, ſo hat der 9. November 1918, ſoweit 
die rein geiſteswiſſenſchaftlichen Gebiete in Betracht kom⸗ 
men, in der Hiſtorie arge Verwirrung der Köpfe hervor⸗ 
gerufen. Das, was der Altmeiſter unſerer Geſchichtsſchrei⸗ 
bung, Leopold von Ranke, uns gelehrt, ſoll heute mit einem 
Schlage keine Geltung mehr haben, ſondern heute wird ein 
Karl Marx zum Führer erkoren und die Geſchichte in ſozia⸗ 
logiſche Bahnen hinübergelenkt. Die Maſſe wird zum Maß 


aller Dinge gemacht, der Einzelperſönlichkeit wird ein Ein⸗ 
fluß von Bedeutung beſtritten, die wirtſchaftlichen Verhält⸗ 


niſſe werden zur Baſis aller ſonſtigen Erſcheinungen im Völ⸗ 
kerleben gemacht, und was dergleichen mehr als der Weis⸗ 
heit letzter Schluß verkündet wird. 

In die Reihe dieſer vom Marxismus mehr oder weniger 
ſtark beeinflußten neueſten hiſtoriſchen Schriften gehört auch 
die im Verlag von Franz Schneider, Berlin, erſchienene 
„Geſchichte des Deutſchen Volkes vom Ausgang des 18. Jahr⸗ 
hunderts bis zur Gegenwart“, von Fritz Wueſſing. Sie ſoll 
einen „ſozial⸗pſychologiſchen Verſuch“ darſtellen, von dem wir 
aber nicht ſagen können, daß er uns von der Richtigkeit der 


Behauptung: die Geſchichte müßte durch die Soziologie er⸗ 
ſetzt werden, überzeugt hat. Im Gegenteil, dieſer Verſuch 


hat den Beweis erbracht, daß man ſo nicht Geſchichte ſchreiben 
kann. Denn gerade dadurch, daß Wueſſing glaubt, vom 
wirtſchaftlichen Standpunkt aus nun in alle Gebiete des poli⸗ 


tiſchen und kulturellen Lebens hineinleuchten zu können, ver⸗ 
liert er die wirklichen Zuſammenhänge, wird unüberſichtlich 


und kommt beſonders auf den Gebieten der Literatur und 


Künſte zu leeren Phraſen. Er ſetzt außerdem die noch immer 
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das Rückgrat jeder geſchichtlichen Darſtellung bildenden poli⸗ 
tiſchen Ereigniſſe einfach mehr öder weniger als bekannt 
voraus und überläßt es alſo dem Leſer, ſich in dieſe durch 
die Machtkämpfe der europäiſchen Nationen gegebenen gro⸗ 
zen politiſchen Zuſammenhänge hineinzudenken. Das deutſche 


Volk erſcheint mehr oder weniger losgelöſt von den europä⸗ 


iſchen Vorgängen. So werden z. B. von dem Krieg 1870/71 
die nicht zu umgehenden rein äußerlichen Tatſachen berichtet, 
aber in den Kampf zwiſchen der franzöſiſchen Machtidee und 
der deutſchen Nationalidee wird keineswegs hineingeleuchtet. 
Diooch das alles erſcheint gering gegen den größten Fehler, 
den Wueſſing begeht und der auch in keiner Weiſe mit dem 


Ringen nach einer neuen Methode der Geſchichtsſchreibung 


entſchuldigt werden kann. Denn beſonders je weiter man in 
dem Buche lieſt, je näher man der Bismarckſchen Zeit und 
den neueſten Ereigniſſen kommt, um ſo ſtärker entpuppt ſich 
der Verfaſſer als ein eifriger Verfechter der Zentrumspolitik 
und des Katholizismus. Es ließen ſich da Stellen über Stel⸗ 
len anführen, die aller Objektivität entbehren, indem ſie 
entweder die Politik des Zentrums und die katholiſche Kirche 
einfach direkt verteidigen, oder, wenn das zu durchſichtig 
wirken würde, darüber mit Stillſchweigen hinweggehen. 
Ebensowenig entſpricht es einem wirklich ruhig abwägenden 
Hiſtoriker, der ſich um wahre Objektivität bemühen ſoll, 
wenn Wueſſing bei jeder Gelegenheit ſich in gehäſſigen For⸗ 
men über Königtum, Adel und beſonders über Kaiſer Wil⸗ 
helm den 2.ausſpricht. Man kann aburteilen und verurteilen, 
aber in anderer Form, vor allem, ohne all die aus den 
Parteikämpfen genugſam bekannten Hetzworte. Der Ver⸗ 
faſſer erfüllt damit am wenigſten das, was er ſelber am 
Schluſſe ſagt, und was jeder mit ihm wünſchen wird, daß 
wir Deutſche alles tun müſſen, um gegenſeitig uns verſtehen 
zu lernen, daß wir fühlen lernen müſſen, wie „wir alle 


Kinder der gleichen ſchmerzvoll geprüften Mutter Deutſch⸗ 


land ſind “. 

Es iſt nur gut, daß der einfache Mann mit dem Buche 
nicht viel wird anzufangen wiſſen, weil es hiſtoriſche Kennt⸗ 
niſſe überhaupt vorausſetzt, ſo daß die Gefahr einer ſolchen 
um die Gunſt der Maſſe und der gegenwärtigen herrſchen⸗ 
den politiſchen Richtung buhlenden Schrift nicht allzugroßein⸗ 


geſchätzt zu werden braucht. Denn raffiniert genug iſt ſie 
zuſammengeſtellt; mit bewundernswerter Geſchicklichkeit ſind 


von allen irgendwie bekannten Perſönlichkeiten irgendwelche 
Gelegenheitsausſprüche als Bekräftigung der Anſicht des 
Verfaſſers angeführt, ihre ſonſtige Stellungnahme aber iſt 
klüglich verſchwiegen, wie es u. a. mit einem Ranke ge⸗ 
ſchieht. In einigermaßen hiſtoriſch geſchulten Kreiſen wird 
das Buch Ablehnung erfahren. Eroberungen wird es nur 
da machen, wo dieſelben marxiſtiſch⸗pazifiſtiſch⸗demokratiſch 
und katholiſchen Heilsideen zu Hauſe ſind, und wo man es 
für richtig hält, Geſchichte mit der Parteifeder zu ſchreiben. 
Dr Paul Oſtwald. 


Zentrumsdämmerung 

Der Münchner Katholikentag hat eine weitgehende Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit über die politiſchen Tagesfragen im 
deutſchen Katholizismus offenbart. Bisher konnten Katho⸗ 
likentage unwiderſprochen als Werbe⸗ und Paradetage des 
Zentrums gelten. In München aber zog man einen 
ſcharfen Strich zwiſchen deutſchem Katholizismus und der 
Zentrumspartei. Klar und deutlich zeigte ſich, daß das ka⸗ 
tholiſche Volk, ſeine Biſchöfe an der Spitze, nicht mehr blind 
auf das Zentrum ſchaut und nicht weiter geduldig im Zen⸗ 
trumsturm gebannt ſein will. Dieſe Tatſache iſt nicht in 


— — —_— — — ͥ ö]l“—ꝛ eres io en 


Nr. 40/45 


einer Nacht gereift. Langſam und ſicher haben die Dinge 
ſich ſo entwickelt aus den Novembertagen 1918 und der Wei⸗ 


marer Nationalverſammlung. Die innige Verbrüderung der 


Zentrumsführer mit den Umſturzparteien ſchreckte die kon⸗ 
ſervativen Elemente ab. Man erlebte die auffallende Tat⸗ 
ſache, daß die Erben und Nachkommen der alten 
Zentrumsführerfamilien in Rheinland, Weſt- 
falen und Schleſien der Partei den Rücken kehrten. Ange⸗ 


„hörige der Familien Schorlemer, Mallinkrodt, Landsberg, 


Bachem, Spahn nehmen führende Stellungen in anderen Par⸗ 
teien ein. Ebenſo hat eine ſtarke Schicht katholiſcher 
Akademiker dem Zentrum Fehde angeſagt. Der Reichs⸗ 
parteitag vom Januar 1922 quälte ſich ab mit der Frage: 
Wie gewinnen wir die Gebildeten für die Partei? In der 
katholiſchen Studentenſchaft, beſonders in der 
Frontgeneration des Weltkrieges, nahm man ſcharf Stellung 
gegen die nationalſchwache Zentrumspolitik. Auch in der 
Laienwelt hatte man wenig Verſtändnis für die wirt⸗ 
ſchaftlichen Motive und geiſtig⸗politiſchen Empfindungen, die 
das Verhalten des Zentrums beſtimmten. Dazu kommt die 
Abſplitterung der bayriſchen Volkspartei, die Abzweigung 
großer Zentrumsdomänen im Saargebiet und Oberſchleſien 
und in der übrigen weſtlichen und öſtlichen deutſchen Grenz⸗ 
mark. Einen letzten geſchloſſenen Rückhalt des Zentrums 

bilden die katholiſchen Arbeitermaſſen der 
chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung. Aber gerade 
die beſonnenen Führer der Gewerkſchaften, vor allem Steger⸗ 
wald, erkannten, daß die einſeitige Entwicklung der Partei 
zu einer katholiſchen Arbeiterpartei weder im Intereſſe des 
Katholizismus, noch im Intereſſe der Arbeiterſchaft lag. Die 
Zentrumspreſſe ſchwieg ſich über dieſen Gang der Dinge ge⸗ 
ſchämig aus. Sie glaubte die Flucht der aus dem Zentrum 
Abwandernden mit üblen Beſchimpfungen und gehäſſigen 
Verdächtigungen ihrer Glaubenstreue hemmen zu können. 
Gerade das Zentralorgan der Partei, die Berliner „Ger⸗ 


mania“, leiſtete ſich in dieſer Beziehung unglaubliche Aus⸗ 


fälle. Die Führer der Partei ſannen indeſſen auf ernſtere 
und wirkſamere Heilmittel. Im Juni d. J. verfaßte det 
Reichsausſchuß der Partei einen Aufruf an die Offentlichkeit 
mit den Stichworten: Interkonfeſſionaliſierung 
der Partei und Entwicklung zu einer großen, chriſtlichen 
Partei der Mitte. Es war das bekannte Steger⸗ 
waldſche Programm. Um zumal durch die beabſichtigte In⸗ 
terkonfeſſionaliſierung die Katholiken nicht von vornherein 
kopfſcheu zu machen, übernahm es der ehemalige Direktor 
des Katholiſchen Volksvereins und jetzige Reichsarbeits⸗ 
miniſter, der aktire katholiſche Prieſter Dr Brauns, die neue 
Parole mundgerecht zu machen. Trotzdem fand der Um⸗ 
ſchichtunge m erſuch kein Verſtändnis im katholiſchen Volk, und 
die katholiſche Preſſe lehnte das Berliner Parteielaborat mit 
aller Entſchiedenheit ab. Der Münchner Katholikentag gab 
dem Kardinal von Faulhaber Gelegenheit zu zeigen, 
daß der deutſche Episkopat ebenfalls von den Braunsſchen 
Plänen nichts wiſſen wollte. Er wandte ſich ſcharf gegen Ge⸗ 
ſchäfts⸗ und Kompromißkatholizismus und redete einem un⸗ 
verfälſchten, reinraſſigen, in Geſinnung und Tat konſequen⸗ 
ten Katholizismus das Wort. 

Nach ſolchen Mißerfolgen hatten die Parteiführer allen 
Anlaß, den böſen Eindruck der Fehlgriffe in den letzten Mc- 
naten zu verwiſchen. Am 16. Oktober d. J. traten Reichs⸗ 
parteivorſtand und ⸗ausſchuß in Berlin zuſammen, um über 
die Sachlage zu beraten. Sie erließen eine neue Kund⸗ 
gebung, die den niemals geglückten Verſuch unternimmt, 
den konfeſſionellen Charakter der Partei zu leugnen und ſie 


doch als die tatſächlich einzig berechtigte politiſche Vertretung 


16. November 1922 
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der deutſhen Katholiken gelten zu laſſen: „Angeſichts der 
Not des Vaterlandes haben wir zum Sammeln und Sich⸗ 
verſtehen aufgerufen. Dieſen Ruf erheben wir um ſo lauter, 
als die Not nicht ab⸗, ſondern zugenommen hat. Wer mit 
uns ehrlich und in Treue der Zentrumsfahne dienen will, 
der ſei uns willkommen! Nach alter geſchichtlicher 
Entwicklung hat ſich in der Hauptſache das 
gläubige katholiſche Volk um dieſes Ban⸗ 
ner geſchart. Nichts iſt geſchehen, was dieſe 
Kreiſe mit Recht beſtimmen könnte, heute 
von dem Beiſpiel der Väter abzugehen.“ 


Ob dieſe unklare Kundgebung genügend Werbekraft be⸗ 


ſitzt, um die unſicher gewordenen Maſſen der Partei zu⸗ 


ſammenzuhalten? Wird ſie das katholiſche Volk wieder 


für die alte Fahne begeiſtern? Wird ſie, wie man nach 


weiteren Sätzen der Kundgebung zu hoffen ſcheint, ev an - 
geliſche Kreiſe zum Anſchluß an die Partei bewegen? 
Unter dem Zeichen der Münchner Tagung und ihrer bis- 
herigen Auswirkung in Preſſe und Maſſen muß man die 
Fragen verneinen. Um ſich nicht ſeiner natürlichen Stütz⸗ 
punkte und Ausbreitungsmöglichkeiten zu berauben, wird 
das Zentrum ſeinen bisherigen hiſtoriſchen Charakter, tat⸗ 
ſächlich eine konfeſſionelle, katholiſche Partei 
zu ſein, noch ſtärker bekennen und betätigen müſſen oder 
aber dem Verhängnis onheimfallen, eine blutleere, bedeu⸗ 
tungsloſe Partei zu werden. Zentrumsdämmerung! In kei⸗ 
nem der beiden Fälle wird ein evangeliſcher Chriſt 
von dieſer Partei eine aufrichtige und tatkräftige Wahrung 
ſeiner politiſchen Rechte und religiöſen Anſprüche erwarten 
können. G. O. Sleidan. 


Deutſches Leid in der Südmark 


Herr, dajn vort, die edle gabe / disen Sac erhalte mir. 

Denn ih ci es aller habe / und dem grosten rajhtum für. 
Venn dajn vort nibt mer soll gelten / vorauf soll der glaube run? 
Mir ist niht um tausend velten, aber um dajn vort cu tun. 


Libster Jezu vir sind hir, dih und dajn vort ancuhören. 
Lenke sinnen und begir / auf di süsen himmelsleren, 
das di hercen von der erden / ganc cu dir gecogen werden. 


Unser visen und feritand / ist mit finsternis umhüllet, 
Vo niht dajnes gajstes hand / uns mit helem liht erfüllet. 
Gutes denken, tun und dihten / must du selbst in uns ferrihten. 


O du glane der herlibkajt, / liht vom liht aus Gott geboren 
Mah uns allesamt berajt / öffne hercen, mund und oren. 
Unser bitten, flen und singen / las herr Jezu wol gelingen. 


Sönster herr J ezu, herser aller enden, Gottes und marijen son 


Dh vil ih liben, dih vil ih eren, du majnes hercens freud vud kron. 
Sön sind di felder, SOner ind di velder 
In der Sönen frulingsoajt, 


Was iſt das, werter Leſer? Vielleicht der Versuch einer 
neuen „lauttreuen Rechtſchreibung“? Fehlgeſchoſſen. Das 
iſt die treue Nachbildung eines Zettels, auf dem ein deut⸗ 
ſcher evangeliſcher Religionslehrer in der geraubten Süd⸗ 
mark die Sprüche und Verſe niederſchreibt, die ſeine Schüler 
auswendig lernen ſollen. Viele deutſche Schulkinder haben 
überhaupt keinen deutſchen Unterricht mehr. Sie ſprechen 
deutſch — mundartliches deutſch — im Elternhaus, ſie ler⸗ 
nen windiſch leſen und ſchreiben; will man ihnen geſchrie⸗ 
bene deutſche Wortbilder zum Auswendiglernen vorlegen, 
ſo muß man wohl oder übel die Rechtſchreibung der flove⸗ 
niſchen, d. h. der einzigen, die die Kinder überhaupt kennen, 
angleichen. 
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uber! die Bedenklichkeit dieſes Vorgehens iſt ſich natür⸗ 
lich unſer Gewährsmann durchaus nicht im Zweifel. Der⸗ 
ſelbe Notbehelf, der ein ganz notdürftiges Verſtändnis 
einiger weniger deutſcher Lieder und Sprüche ermöglicht, 
wird natürlich leicht zum Mittel, den Zugang zum gedruck⸗ 


ten Schatz der deutſchen Sprache von Luthers Bibel und 


Schillers Gedichten bis zum Schrifttum und zur Tageszei⸗ 
tung der Gegenwart zu vermauern. Unſer Gewährsmann 
ſchreibt: „Die Eltern können, weil ſelbſt beſchäftigt, das Aus⸗ 
fallende nicht nachholen.“ Man denkt mit Wehmut daran, 


daß das anderwärts nicht für ſo unmöglich gehalten wird, 
daß im ſkandinaviſchen Norden, auf Island uſw. doch viel- 


fach die Eltern ſelbſt die erſten und die hauptſächlichſten 


Lehrer ihrer Kinder ſind. Es muß aber zugegeben werden, 


daß bei den Verhältniſſen des vormaligen Oſterreich von den 
Eltern nicht dasſelbe erwartet werden kann. Die Schule, 
genötigt in verhältnismäßig kurzer Zeit vielerlei zu lehren, 
auf dem Lande durch den furchtbaren Krebsſchaden der 
„Sommerbefreiung“ für die beiden letzten Schuljahre um 
jeden Erfolg gebracht, hat die e oy grundlegenden Fer⸗ 
tigkeiten: Leſen und Schreiben und Rechnen) nie zu der 
wünſchenswerten Sicherheit gebracht. Das rächt ſich jetzt, 
wo das Elternhaus die deutſche Schule erſetzen ſollte. Daß 
die Eltern ſelbſt beſchäftigt ſind, wird wohl in Skandinavien 
auch der Fall ſein. 

Natürlich kann an größeren Mittelpunkten auf andere 
Weiſe geholfen werden. Für die ganz kleinen Außenſtationen 
aber, die der Religionslehrer vielleicht nur monatlich ein⸗ 
mal beſuchen kann, beleuchtet die Notwendigkeit der oben 


| gekennzeichneten „Rechtſchreibung“ blitzlichtartig die ganze 


Größe des Jammers. Und dazu erinnere man ſich daran, 

daß nur für die kleine Handvoll evangeliſcher Kinder dieſes 
allerbeſcheidenſte, allerletzte Aushilfsmittel angewandt wird; 
um die bedeutend zahlreicheren deutſchen katholiſchen Kin⸗ 
der wird ſich wohl kein Menſch kümmern. 

Ich hatte in meinem früheren Amte viel mit Deutſchen 
aus Weſtungarn zu tun und bekam oft Briefe zu leſen, die 
ihnen von ihren dortigen Angehörigen und Verwandten ge⸗ 
ſchrieben waren. Die ältere Generation konnte noch leidlich 
deutſch ſchreiben. Die Jüngeren, die die Opfer der madjari⸗ 
ſierten Staatsſchule geweſen waren, kannten die deutſche 
Schrift nicht mehr, ſie ſchrieben ein jammervoll unbeholfenes 


und kaum mehr verſtändliches „Deutſch“, und ihre Recht⸗ 


ſchreibung glich ungefähr der der oben abgedruckten Lieder⸗ 
verſe. Madfjariſch hatten ſie ſelbſtverſtändlich in ihrer Schule 
auch nicht gelernt — bis auf die paar Brocken, mit denen 
dem viſitierenden Herrn Staatsſchulinſpektor Sand in die 
Augen geſtreut wurde — 
auf den ganz engen Kreis der Mundart vergeſſen. Von der 
deutſchen Kultur, die Bibel, Geſangbuch, Leſebuch, Kalender 
und Zeitung auch auf das ferne Sprachgrenzdorf bringt, 


waren ſie, aus Mangel an jeder Kenntnis der Schrift⸗ 


ſprache, ausgeſperrt, die fremde Sprache und Kultur war 
ihnen doch nicht erſchloſſen — ſie waren verdummt. 
Dasſelbe Schickſal ſoll nun offenbar Tauſenden und 
Abertauſenden von Deutſchen in den unerlöſten Gebieten 
bereitet werden. Da ſtehen in den Friedensverträgen die 
wunderſchönſten Beſtimmungen über den Schutz der Minder⸗ 
heiten. Da ſoll ſogar unverbürgten Gerüchten zufolge 
irgendwo ein Völkerbund exiſtieren, der den Schutz dieſer 
Minderheiten übernommen haben ſoll. Trotzdem wird eine 
ganze Generation rettungslos dem geiſtigen Untergang 
preisgegeben. Was tut's auch? Es ſind ja nur Deutſche! 
Die Bedränger des Deutſchtums verbreiten im Ausland 
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aber ihr Deutſch hatten ſie bis 


3 


a 


3 1 


wy 


ERR 


Die Wartburg 2 Nr. 40/45 


die falſche Behauptung, ihre jetzigen ſprach⸗ und ſchulpoli⸗ 


tiſchen Zwangsmaßregeln ſeien nur eine ſchwache Erwide⸗ 
rung deſſen, was ihnen ſelbſt im früheren, angeblich deut⸗ 
ſchen Habsburgerſtaate widerfahren ſei. Es muß immer 
wieder darauf hingewieſen werden, daß die ganze ſloveniſche 
Schriftſprache durch einen von der alten k. k. öſterreichiſchen 
Regierung beauftragten Gelehrten mit Schere und Kleiſter⸗ 
topf aus dem Volksdialekt und einem halben Dutzend an⸗ 
derer ſlaviſcher Sprachen zuſammengeflickt worden iſt, und 
daß dieſer angeblich deutſche Staat aus öffentlichen und Ge⸗ 
meindemitteln den, ach ſo unterdrückten, Nationalitäten ein 
blühendes niederes und höheres Schulweſen eee, hat. 
r 


Evangeliſ che Kirchennot 


Mit den vom Mutterlande losgeriſſenen deutſchen Ge⸗ 
bietsteilen hat zahlenmäßig die katholiſche Kirche die größte 
Einbuße erlitten. In ihnen in Weſt und Oſt hat ſie wenig 
oder nichts, die evangeliſche Kirche Unſagbares verloren. 
Im beſetzten Weſten hat nun noch die Laſt der Beſatzungs⸗ 
not, ſoweit ſie die Kirchen betrifft, immer einſeitiger die 
evangeliſche Kirche zu tragen. Da das in der deutſchen 
Offentlichkeit und im evangeliſchen Auslande ſeltſam über⸗ 
ſehen wird, iſt es vielleicht gut, einmal am typiſchen Bei⸗ 
ſpiel des Schickſals der evangeliſchen Gemeinde Köln dieſe 
Tatſache zu beleuchten. 

Als die erſten Beſatzungstruppen ankamen, verlangten 
ſie ein Lazarett — mit Recht natürlich; denn eine Truppe 
hat das nötig. Als die Verwaltung der Stadt Köln auf 
Anfrage der britiſchen Heeresverwaltung als geeignete 
Krankenhausanſtalten für dieſen Zweck das evangeliſche, das 
iſraelitiſhe und das (katholiſche) Antoniushoſpital nannte, 


war dieſe Reihenfolge ſicherlich kein Zufall, und jo verloren 


die Evangeliſchen ihr einziges mit evangeliſchem Pflegeper⸗ 


ſonal beſetztes Krankenhaus im linksrheiniſchen Köln | 


kein katholiſches wurde beſchlagnahmt, obſchon etwa ein 
Dutzend mit eee beſetzte Krankenhäuſer 
vorhanden ſind. 

Dann kamen die Kirchen dron- Zeitweiſe waren von 
vier Kirchen in den erſten Monaten drei von der Beſatzung 
beſchlagnahmt, in einer Kirche und einem Betſaal waren wir 
noch eigene Herren. Ein wenig half damals die von uns 
übernommene evangeliſche Garniſonkirche zu St. Pantaleon 
über dieſe Kriſe, die uns z. B. mit unſern Kindergottes⸗ 
dienſten z. T. bis heute heimatlos gemacht hat. Auch ein 
Vereinshaus wurde zunächſt ganz, ein großer Saal bis heute 


für gottesdienſtliche Zwecke beſchlagnahmt. 


Nach langen Monaten, in denen das gottesdienſtliche 
Leben nicht zur Ruhe kommen konnte, weil altgewohnte 
gottesdienſtliche Zeiten in der Großſtadt nicht ſo einfach ſich 


in andere umwandeln laſſen, wurden endlich zwei Kirchen, 


weil man deren nicht mehr bedurfte, freigegeben, die einzige 
Kirche mitten in der Stadt, die Mutterkirche der ganzen 
Kölner evangeliſchen Gemeinde iſt und bleibt Garniſon 
Church. Durch Entgegenkommen der Beſatzung dürfen wir 
Sonntags in einer knapp bemeſſenen Stunde einen verkürz⸗ 
ten Gottesdienſt, ſowie in der Woche eine Bibelſtunde hal⸗ 
ten, deren Beginn jeweils von den Anordnungen über den 
engliſchen Abendgottesdienſt abhängig iſt. Die natürliche 
Folge iſt, daß das gottesdienſtlihe Leben dieſer Kirche lang⸗ 
ſam zerfällt, denn ſchließlich iſt es auch nicht jedermanns 
Sache, beim Ausgang aus der Kirche mitten in die auf⸗ 
ziehende Kirchenparade hineinzugeraten. Der Kindergottes⸗ 


| dienſt iſt bereits ganz zerfallen, weil nur ein Schulſaal noch 
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dafür da war, in dem die Kinder ſich nun mal nicht „in der 
Kirche“ fühlen. 

Dann kam der Verluſt der Pantaleonskirche, die auf 
Grund angeblicher Rechtsanſprüche den Katholiken zurück⸗ 
gegeben wurde unter einer in ihrer Bemeſſung geradezu be⸗ 
leidigend geringen Entſchädigung an uns. Wir mußten uns 
bei den Staatsbehörden ſehr unſerer Haut wehren, bis man 
uns eine „durchaus befriedigende“, die Lebensbedürfniſſe 


unſerer Gemeinde ſichernde Hilfe zum Erſatz für das Ver⸗ 
lorene zuſagte. Darauf warten wir nun etwa ein Jahr. 
And nun das Seltſame! Die Pantaleonskirche, obſchon 
bisher militäriſches Gebäude, wurde in fliegender Haſt den 


Katholiken übertragen, von ihnen mit ebenſolcher Eile ge⸗ 
weiht und in Beſitz genommen, ohne daß nun etwa die ſonſt 
ſo eifrige ſtädtiſche Beſatzungsbehörde die Beſatzung darauf 
aufmerkſam gemacht hätte, daß hier eine Kirche für ihre 
Zwecke aus Heeresgut vorhanden ſei, für die ſie nun die 
lang genug belaſtete evangeliſche Gemeinde endlich durch 


Freigabe der Zivilkirche wieder entlaſten könnte. Nein, die 


Katholiken bekamen zu ihrer Pfarrkirche, die vor 100 Jahren 
auf Staatskoſten für ſie hergerichtet worden war (als da⸗ 


maliger Ausgleich für den Verluſt der für die damalige Ge⸗ 


meinde viel zu großen Pantaleonskirche) wie als Hohn 
gegenüber der immer drückenderen evangeliſchen Kirchennot 
mühelos eine zweite, die ebenfalls vor 100 Jahren auf 
Staatskoſten aus einer halben Ruine zu einem ſtattlichen 
Gotteshaus reſtauriert worden war und uns beſchlagnahmte 
— es iſt ſchwer nicht bitter zu werden — wenige Wochen 
ſpäter die britiſche Behörde von neuem unſere Lutherkirche. 
Am Donnerstag wurden wir vor die Tatſache geſtellt, daß 
wir ſchon am Sonntag wieder in einer Kirche heimatlos ge⸗ 


worden und um die Hälfte unſeres Beſitzes an Kirchen, über 


die wir noch verfügen können, ärmer geworden waren. 


Wiederum hatten die ſtädtiſchen Behörden auf vorherige 


Anfrage dieſe unſere Kirche als zur Beſchlagnahme geeignet 
bezeichnet. 
katholiſchen Kirche nunmehr etwas von der Beſatzungslaſt 
aufbürdete, darauf kam man im e Köln natürlich 
nicht. 

Man könnte ja ſagen, wir hätten uns etwa bei den 
Engländern ſelber mit einem ſolchen Vorſchlage bemerkbar 


machen und unſererſeits auf die ehemalige Garniſonkirche 
als die tatſächlich geeignetſte hinweiſen können, aber noch 


bringt es unſer nationaler Stolz nicht fertig, gegen Volks⸗ 
genoſſen beim Feinde uns zu beſchweren. 
Die gewaltige Erhöhung der Bezugspreiſe für die Ta⸗ 


geszeitungen und die kirchliche Gemeindezeitung beraubt 
uns dazu noch der Möglichkeit, unſere Gemeindeglieder je⸗ 


weils rechtzeitig auf die Verlegung, bzw. den durch die Not 
erzwungenen Ausfall unſerer Gottesdienſte aufmerkſam zu 
machen, und in den Herzen derer, die zu gewohnter Zeit zu 
ihrem Gotteshaus eilen und es für ſich geſperrt finden, ſam⸗ 
melt ſich neue Erbitterung. Endlich haben wir wieder durch 
Entgegenkommen der Beſatzung — leicht wird einem das 
Betteln darum wahrlich auch nicht — einen Notgottesdienſt 
in dieſer Kirche zu einer 17 Winter ganz ungewohnten Zeit, 
von ½9 pünktlich bis ½10, eingerichtet. Aber inzwiſchen 
haben ſich verärgert viele verlaufen, und wer weiß, ob wir 
nicht in vier Wochen ſchon wieder zu einer Umlegung ge- 


nötigt ſein werden! Und erhebend iſt es auch nicht, wenn 


man bei einem etwas feſtlicher ausgeſtatteten Gottesdienſt 
noch auf der Kanzel durch die Militärmuſik der draußen 


auſziehenden Truppen daran erinnert wird, daß man ſeine 


Zeit um 5 Minuten überſchritten habe. 
Es läßt ſich gar nicht beſchreiben, wie durch all New 
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dauernde Beunruhigung das gottesdienſtliche Leben einer 


Großſtadtgemeinde, die großenteils aus immer neu Zu⸗ 


ziehenden ſich aufbaut und darum ohnehin ein lockeres Ge⸗ 


füge hat, leidet. Allmählich kommt über viele ein dumpfer 
Fatalismus, zumal man die Hilfe der dazu verpflichteten 
Staatsbehörden ſchmerzlich vermißt. Weh dir, daß du heute 
evangeliſch biſt! ſo empfindet man (auch ohne jetzt an Be⸗ 
- amteneknennungen u. a. zu denken) als Evangeliſcher im 
beſetzten Gebiet. wy 
7 Man könnte ja ſagen, daß das uns eben naturgemäß 
trifft, weil der Engländer nun einmal auch evangeliſch iſt 
und deshalb unſere Kirchen beanſprucht. Aber wo es um⸗ 
gekehrt ſein könnte, iſt es nicht anders. In Mainz, wo eben⸗ 
falls die evangeliſche Garniſonkirche zu allen Zeiten auch 
für viele Glieder der Zivilgemeinde, die dort nur zwei Kir⸗ 


chen hat, die kirchliche Heimſtatt war, hat man ſie — und 


zwar für Zwecke der katholiſchen Gottesdienſte der Beſatzung 
als ſogenannte Jeanne d' Arc⸗Kirche beſchlagnahmt, natürlich 
nicht ohne für die evangeliſchen Beſatzungstruppen noch ein 
der Zivilgemeinde gehöriges Gebäude zu beanſpruchen. Ja 
fürwahr: weh, daß du ein Evangeliſcher biſt! Denn auf 


deren Vaterlandstreue und deutſche Geſinnung kann man ja 


getroſt bauen und — ſündigen. 
Man ſollte meinen, die Beſatzung ſei eine Laſt für unſer 


ganzes Volk, das wetteifern ſollte, den meiſtbetroffenen es 


ſo viel zu erleichtern wie möglich. Aber bis jetzt läßt man 
ſie, nicht nur einzelne Privatperſonen, ſondern hier eine in 
der Minderheit befindliche Kirchengemeinſchaft, ruhig allein 
tragen. | . 

Denn abgeſehen davon, daß man ſolche ſeeliſchen und 
idealen Verluſte ja überhaupt kaum erſetzen oder wiedergut⸗ 
machen kann, denkt man nicht einmal daran, die rein mate⸗ 


riellen Einbußen von Staatswegen mit der Bereitwilligkeit 


zu erſetzen, die erkennen ließe, daß man unſere Lage auch 
nur würdigt. Zunächſt erhalten wir für unſere Kirchen und 
deren Abnutzung keinerlei Entgelt. Daß man uns die 
Heizungskoſten und die von unſeren Angeſtellten vorzuneh⸗ 
mende Reinigung mit mehr oder weniger kleinlichem Nach⸗ 
rechnen bezahlt, iſt alles. Unſere Küſter tun gegen ein 
minimales, von der Beſatzung wiederum freundlich gewähr⸗ 
tes Trinkgeld den mehrfachen Dienſt für ſie und ſind für uns 


nur halb zu haben. Wir dürfen ihnen aber ihren Gehalt 


bezahlen, ohne daß man ſeitens der deutſchen Behörden an 
Erſtattung denkt! Wer erſetzt uns die heute ſchier unbezahl⸗ 
baren wertvollen Kirchenteppiche, die z. B. durch die zahl⸗ 
loſen Abendmahlfeiern in einem Jahr mehr abgenutzt wer⸗ 
den, als ſonſt in zehn? Wer die in ihrem ganzen Ausmaß 
vielleicht erſt nach Jahren erkennbare Abnutzung und Be⸗ 
ſchädigung unſerer Orgeln, auf denen faſt täglich nicht nur 
zum Gottesdienſt geſpielt, ſondern auch ſtundenlang geübt 
wird? Wer unſeren Fußbodenbelag, der natürlich, weil er 
kurz vor dem Einzug der Beſatzung ganz friſch gelegt war, 
heute noch nicht zerriſſen, aber doch erheblich abgenutzt iſt? 


Wer die langſam aber fühlbar fortſchreitende Abnutzung 


der Bänke, ihres Anſtrichs, und ſchließlich der ganzen Ge⸗ 
bäude. Daß der innere Anſtrich durch die ſehr erhebliche Be⸗ 
nutzung des Raumes durch ſingende, atmende und dadurch 
Feuchtigkeit ausſtrömende zahlreiche Menſchen ſich viel 
ſchneller abnutzt als bei dem normalen Gebrauch, das und 
noch vieles andere, z. T. Kleinlichere, iſt Gegenſtand immer 
erneuter Verhandlungen, in denen wir bei den Vertretern 
unſerer Staatsbehörden darum betteln müſſen, daß man uns 
gegenüber einfach die Pflicht tue. Aber meiſt ums 

es nicht wie eine bittere Ironie, daß wir auf unſere Ko 
jetzt kirchliche Gebäude inſtand halten müſſen, die wir gar 


laſſen. 
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nicht recht mehr benutzen dürfen, daß unſere evangeliſche 
Gemeinde dafür Steuern aufbringen muß, damit für die Be⸗ 
ſatzung Kirchen zur Verfügung gehalten werden können? 
Wir müſſen alſo zu all dem ſeeliſchen Druck, der ohnehin im 
beſetzten Gebiet auf uns liegt, noch eine beſondere Beſatzungs⸗ 
ſteuer zahlen, deren wirkliche Höhe ſich gar nicht berechnen 
läßt, weil, wie geſagt, alle wirklichen Schädigungen, ich denke 
hier nur an die rein materiellen, ſich noch gar nicht erkennen 


Dazu gehört auch der unſagbar ſchleppende Gang, den 


die Verhandlungen zum Erſatz für die Pantaleonskirche 


nehmen. An gutem Willen der preußiſchen Miniſterien ſcheint 
es nicht zu fehlen. Aber die Engherzigkeit wiederum der für 
die Beſatzung zuſtändigen Reichsämter läßt an einem Schup⸗ 
pen oder einer Waſchküche mühſam geſicherte Pläne ſtocken 
oder ſtranden, augenſcheinlich, weil man einfach kein Ver⸗ 
ſtändnis hat für das, was evangeliſche Kirchennot in den be⸗ 
ſetzten Provinzen bedeutet. Wer will einem da verargen, 
wenn man an die Worte der alten Kölner Legende denkt, 
nun aber in bitter ſarkaſtiſchem Sinn: wie war's in Köln 


doch ehedem ſo ſchön! | 


Nicht nur um der Kölner örtlichen Not willen, ſondern 


weil in dieſen Erlebniſſen etwas Tuypiſches ſteckt, richten wir 
dieſen Notruf an die, die es hören ſollen im eigenen Land, 
in der eigenen Kirche, beſonders auch an unſere Glaubens⸗ 


genoſſen jenſeits der Grenzen. Wir können ja leider nur 


klagen, helfen müſſen andere: Aber das Maß ſcheint uns 


bald voll, ja übervoll zu ſein! 


Köln. | . Na. 
Einweihung der deutſchen evangeliſchen 
Kirche in Rom 


Am 5. November ertönten in Ro m deutſche Glocken, um der 
deutſchen ir 100 Jahren er den Wethegottesdienſt einzuliuten. 


Was ſeit über 100 Jahren erhofft, ſeit 30 Jahren erſtrebt worden 
iſt, ging nun endlich in Erfüllung. Bereits beim erſten deutſchen 
evangeliſchen Gottesdienſt in der Hauptſtadt des Papſtes, am 


6. November 1817, hatte der damalige Legationsſekretär Bun⸗ 


ſen den Wunſch ausgeſprochen, daß ſeine Enkel in einer eignen 
Kirche die Reformation feiern möchten. 1892 erſchien, von Super⸗ 
intendent Terlinden angeny und von vielen angeſehenen 
Männern Deutſchlands unterzeichnet, ein Aufruf zum Bau einer 
deutſchen evangeliſchen Kirche in Rom, ein Ge- 
danke, der, bereits im Lutherjahr 1883 wieder lebendig geworden, 
um ſo verſtändlicher war, als alle anderen evangeliſchen Gemein⸗ 
den der Siebenhügelſtadt, Engländer, Schotten, Amerikaner trotz 
ihrer viel jüngeren Geſchichte ihre eigenen Gotteshäuſer hatten. 
Der Aufru fand allſeitige Zuſtimmung. Aus allen Teilen und 
aus allen 7 des evangeliſchen Deutſchlands kamen kleine und 
roße Gaben, beſonders aus der Heimatprovinz der Reformation. 
r Guſtav-Adolf-Frauenverein in Wittenberg ſchenkte die 
Glocken; der Guſtav⸗Adolf⸗ Frauenverein in Magdeburg die 
Kanzel. Aus Erfurt kam der Altar, aus Eisleben, wo 
Luther getauft iſt, der Taufſtein, aus Mansfeld, wo Luther 
ſeine früheſte Jugend verbrachte, das ſilberne Taufbecken; der 
deutſch⸗evangeliſche Pfarrerſtand ſammelte für die Ausſchmückung 
der Vorhalle der Kirche; die römiſche Gemeinde ſelbſt ſtiftete eine 


neue Orgel. Dem Kriege ſind leider die bis 1914 noch nicht aus⸗ 


eführten Geſchenke, das ſilberne Taufbecken, die Ausmalung der 
orhalle, die Orgel — wenigſtens vorläufig — zum Opfer ge⸗ 
fallen. An der Inneneinrichtung der Kirche wurde erſt nach der 
im Frühjahr 1921 erfolgten Freigabe ſämtlicher deutſchen evange⸗ 
liſchen Kirchen in Italien weiter gearbeitet, und zwar entſpre⸗ 
chend der Not der Zeit in der einfachſten Weiſe. Die Vollendung 
des Baus leitete der Erbauer perſönlich, der bekannte Architekt 
Prof. Schwechten aus Berlin, der trotz ſeiner 82 Jahre die 
weite Reiſe nicht geſcheut hat. HEN | | 
Die römiſche Gemeinde war bis zum Jahre 1870, d. h. bis 
zum Ende des Kirchenſtaates, aus politiſhen Notwendigkeiten 
ſtaatlich gebunden, d. h. ihr Pfarrer wurde als Geſandtſchafts⸗ 


oder Botſchaftsprediger von Preußen oder vom Deutſchen Reich 
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158 Die Wartburg 


angeſtellt und beſoldet, ein Zuſtand, der auch nach 1870 bis 1918 
gedauert hat. Nunmehr hängt die Gemeinde nur noch mit dem 
ety owy Deutſchland zujammen: ſie unterſteht der Fürſorge des 
eutſchen | | 
herr und Eigentümer der deutſchen kirchlichen Bauten in Rom 
iſt. In ſeinem Namen vollzog Geheimrat Prof. D. Rendtorff 
(Leipzis) die Weihe. — e 
n der Feier nahmen auch Vertreter ausländiſcher evangeli⸗ 
ſcher Kirchen teil, da die dortige deutſche evangeliſche Gemeinde 
ſeit ihrem Beſtehen bis heute Glaubens⸗ und Stammesgenoſſen 
aus der deutſchen Schweiz, aus Deutſch⸗Oſterreich, 5 | 
dinavien, Finnland, und den baltiſchen Provinzen zu ihren Glie- 
ver Ne Die ſchwediſche Kirche war durch Prof. und Dom⸗ 
probſt Pfannenſtiel (Lund), die reformierte Kirche Hol⸗ 
lands durch Dr. van Gheel⸗Gildemeiſter (Haag) ver⸗ 
treten. So hat der Reformationsſonntag dieſes Fe Bit in Rom 
in der deutſchen evangeliſchen Kirche das erfreuliche Bild des auch 
die Welt umſpannenden Proteſtantismus gezeigt; denn auch die 
italieniſchen und fremdländiſchen evangeliſchen Gemeinden Roms 


brachten ihre Gliikwiinſhe und Grüße dar. Vor allem aber hat 


das geſamte evangeliſche Deutſchland in der Einigkeit des Geiſtes 
mit der feiernden Gemeinde ſich verbunden gefühlt, von dem 
Wunſche beſeelt, daß die Zukunft der Gemeinde würdig werde 
ihrer ruhmreichen Vergangenheit. ä 

| =) 


o 
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Wochenſchau 
Deutſches Reich 


Tagung des Evangeliſchen Bundes. Am 25, und 
26. Oktober hielt der Evangeliſche Bund unter Leitung des der⸗ 
zeitigen 1. Vorſitzenden Sr. Exz. des Herrn Staatsſekretärs a. D. D. 
Dr. Lisco eine aus ganz Deutſchland gut beſchickte Tagung des 
Zentral- und Geſamtvorſtandes in Weimar ab. Die heutige Lage 
des deutſchen Proteſtantismus und ſeine Stellung im Staats⸗ 
und öffentlichen Leben fand eingehende Beſprechung. Für die ſich 
daraus ergebenden beſonderen Aufgaben des Evangeliſchen Bun⸗ 
des wurden eine Reihe praktiſcher Beſchlüſſe gefaßt. Die Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Einmütigkeit, von der die Tagung getragen war, 
gibt die Zuverſicht, daß der Evangeliſche Bund trotz aller Not der 
Zeit ſeinen Dienſt an der evangeliſchen Kirche und am deutſchen 
Volk treu verſehen wird. Dem ausgeſchiedenen geſchäftsführenden 
Vorſitzenden D. Otto Everling, der ſeine Stelle niedergelegt hat, 
um ſich eingehender ſeinen parlamentariſchen Aufgaben zu wid⸗ 
men, wurde der Dank für ſeine langjährige erſprießliche Tätigkeit 
ausgeſprochen. | 

Gegen die Kriegsſchuldlüge wurde einſtimmig folgende Ent- 
ſchließung angenommen: | 

„Der in Weimar zu ſeiner Herbſttagung verſammelte Geſamt⸗ 

vorſtand des Evangeliſchen Bundes, deren Vertreter allen Gauen 
des Vaterlandes angehören, erkennt es als eine Gewiſſenspflicht, 
gegenüber der fort und fort erhobenen, mit allen Mitteln der 
Entſtellung gepflegten, die ganze Kulturwelt vergiftenden An⸗ 
klage, daß Deutſchland den Krieg verſchüldet habe, auch an ſeinem 
Teil einmütigen Widerſpruch zu erheben. Nicht nur unſere eigene 
gewiſſenhafte überzeugung führt uns dazu. Je mehr die Staats- 
archive ſich öffnen, deſto unzweideutiger tritt zutage, daß das 
deutſche Volk und ſeine Regierung den Krieg nicht gewollt hat, 
80 er uns aufgedrungen wurde. Wir tragen als Beſiegte die 
Laſten, den der unglückliche Ausgang des Krieges uns auferlegt. 
Aber das Unrecht der Schuldlüge, die zu dem Gewaltakt des Ver⸗ 
ſailler Friedens F hat, zwingt uns zu rückhaltloſer Abwehr. 
Mögen die rechtlich 
wahren Sachverhalt erkennen und die verheerende Wirkung er⸗ 
meſſen, die neben der allgemeinen Not die deutſche Bildung und 
Wiſſenſchaft bis zur Verkümmerung betroffen. Möge inſonderheit 
der Proteſtantismus der Welt ſich die Gefährdung vor. Augen 
halten, die das evangeliſche Weſen in Deutſchland bedroht, ſo- 
lange ein ungerechter Friede, der in Wahrheit nur ein immer⸗ 
währender Unfriede iſt, mit ſeinem maßloſen Wirtſchaftsdruck die 
volle 8 der Gotteskräfte des Evangeliums im Volks⸗ 
leben lähmt. Wir weiſen in dieſer Beziehung nur auf das eine 
hin, daß ſelbſt die Bibel Luthers für die ärmeren Mitglieder der 


Gemeinde wie für die nachwachſende Schuljugend ein unerſchwing⸗ 


liches Buch zu werden droht. 


Evangeliſchen Kirchenbundes, deſſen Ausſchuß der Bau⸗ 


olland, Skan⸗ 


enkenden in allen gegneriſchen Lagern den 


—— — 


Gottes Segen über jeden, der dazu beitragen will, der Wahr⸗ 
heit und der Gerechtigkeit zum Siege zu verhelfen!“ 

Eine neue Kloſterniederlaſſung. Die Benedik⸗ 
tiner (Beuroner Kongregation) von Seckau in Ober-Steiermark 


verlegen ihren 1 nach Trier, wo durch ſie das Kloſter St. 


Matthias erneuert wird. Damit ſind ſämtliche zum Mutter⸗ 
kloſter Beuron 33 Klöſter auf dem Boden des deutſchen 
Reiches untergebracht. Die Gründe zu dieſer Verlegung waren, 
nach der KKZ. 42, „einmal die immer ſchlechter werdenden Boden⸗ 


verhältniſſe, dann aber auch die Geld⸗ und wirtſchaftlichen Ver⸗ 


hältniſſe überhaupt“. Oder: Die Ratten verlaſſen das Schiff 


Oſterreich und Erbſtaaten In 


Gemeindenachlrichten. —— der Predigtſtelle Hein⸗ 
richsgrün (Pfarrgemeinde Graslitz, Böhmen) wurde am 17. Sep⸗ 
tember ein evangeliſcher Friedhof feſtlich geweiht. Der Bau eines 
Betſaals iſt geplant. A ES RW | 

Infolge Vereinigung der Orte Oberſedlitz, Krammel und 
Schreckenſtein (Böhmen) zu einer politiſchen Geſamtgemeinde 
Schreckenſtein hat auch die bisherige evangeliſche Pfarrgemeinde 
Oberſedlitz den Namen Schreckenſtein angenommen. 

Wie die ſächſiſche Landesfinanzdirektion der ſächſiſchen Be⸗ 
amtengemeinde zu Bodenbach mitteilte, will das Reichs⸗ 
ee eee das evangeliſche Pfarramt und die ſächſiſche 
Beamtenſchule zu Bodenbach nicht länger erhalten. Die Schule 
wurde denn auch ſofort geſchloſſen und der Verwalter des Pfarr⸗ 


amts, P. Starke, abberufen (er iſt drei Wochen ſpäter einem im 


Krieg erworbenen Leiden erlegen). 5 


In Hermager (Kärnten) wurde mit dem Bau einer 
Kirche begonnen. Nach ihrer Vollendung ſoll der Sitz des Pfarr⸗ 
amts von Watſchig nach Hermager als dem Mittelpunkt des Be⸗ 
zirks verlegt werden. . 


Evangeliſch⸗theologiſche Fakultät zu Wien. 


Pfarrer Dr. Lic. Guſtav Entz wurde als ordentlicher Profeſſor für 


e Theologie an die evangeliſch⸗theologiſche Fakultät der 


iener Univerſität berufen. 
Perſönliches. Geſtorben iſt am 9. Auguſt zu Auſſig 
der Fabrikteilhaber Wilhelm Künſtner, Kurator der Gemeinde 


Auſſig, Obmann des Diakoniſſenhauſes, Vorſtandsmitglied des 
Luthervereins, Vertrauensmann der Amerikahilfe, ſeinerzeit Mit⸗ 


begründer der Gemeinde Krammel-Oberſedliz; ein Mann, der 
außer den namhaften eigenen Geldaufwendungen ſtets ſeine Zeit 
und ſeine Arbeitskraft gerne in den Dienſt der evangeliſchen wie 
der deutſchen Sache ſtellte. | 

Die Gemeinde Neuſtadt a. d. Tafelfichte (Böhm.) ver- 
lor durch den Tod ihr Mitglied Karl H. Muliſch, der von der 
Gründung der Gemeinde (1895) bis 1919 das Amt des Kurators 
bekleidete. | | 
| Pfarrer Stiller aus Zlan (Kärnten), der dort ſeit 1886 
im Amte ſteht, ſtarb Ende Auguſt im Krankenhauſe zu Villach. 

Pfarrer Krückeberg aus Mitterbach (N.⸗O.) verließ Oſter- 
reich, um als Hausgeiſtlicher die Leitung des Diakoniſſenhauſes 
Bethanien zu Berlin zu übernehmen; ebenſo Pfarrer Adolf Stahl 
zu Gröbming, der als Berufsarbeiter in den Dienſt des deut⸗ 
ſchen Vereins für öffentliche und private Fürſorge zu Frank⸗ 
furt a. M. tritt. | 

Pfarrer zu Traun (O.⸗O.) wurde Vikar Fries aus Neu⸗ 
Kematen, an deſſen Stelle Kand. Auguſt Schäfer aus Erlangen 
trat. Pfarrer Clausſen aus Judenburg (Stmk.) wurde zwei⸗ 
ter Pfarrer der dane evangeliſchen Gemeinde Prag und zu⸗ 
gleich Geiſtlicher am dortigen Diakoniſſenhaus. Zum Pfarrer in 
Iſchl (O.⸗O.) wurde Kand. Paul 8 beſtimmt. In Spit⸗ 
tal a. d. Drau (Kärnten) wurde Vikar Oskar Hengſtenberg als 
Pfarrer eingeführt, in Dorn bach (Kärnten) Valentin Schmidt, 
bisher Vikar in Gneſau. Vikar Friedrich Spieß, bisher zu Lun⸗ 


denburg in Mähren, hat am 1. Oktober das Pfarramt zu. 
Stadlo (Galizien) übernommen. Vikar Erich Leonhardi, bisher 


zu Königsberg a. d. Eger, wurde Pfarrer zu Groß-Pötſchau (Sa.). 
Altöſterreichiſches im „erlöſten“ Südtirol. 
Die italieniſche politiſche Bezirksbehörde zu Trient, gez. Dr. Nagy, 


hat mit Zuſchrift an den Bürgermeiſter von Perſen den Auftrag 


erteilt, den Domenico Gaſperini zu Perſen zwangsweiſe (bei 
Geld⸗ oder Arreſtſtrafe) zu verhalten, daß er ſeinen Sohn binnen 
15 Tagen zur Taufe bringt. Die öffentliche Meinung in Süd⸗ 
tirol findet, 727 ſie dazu nicht hätten „erlöſt“ werden mien! 
Die „löbliche Unterwerfung“ des P: 
„Gehorſam 


enden Bemerkungen: iſt des 


wahrhaft e Menſchen noch um eine Stufe höher geſtiegen. 
Er iſt auf dieſer Sparte (?) des Index in guter Geſellſchaft unter 


| Nivard 
Schlögl begleitet das Korr.⸗Bl. f. d. kath. Kl. Oſt. (13) mit fol⸗ 
. Chriſten 
chmuck. Und vor allem der des katholiſchen Prieſters. Und 
drum iſt der gelehrte P. Nivard Schlögl in der Hochachtung 


2 


16. November 1922 
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Gelehrten und Heiligen. Auch die Lebensarbeit des frommen 
Nane von t iſt nicht umſonſt geleiſtet worden; eine unermeßliche 
ülle von Licht und Anregungen wird gerade durch ſein Werk in 
die Forſchung und in das Bibelſtudium hineinſtrömen und die 
katholiſche Kirche wird immer mit freudigem Stolze und Danke 
ſeiner gedenken, wenn auch die Kirchenregierung vorderhand 
PF. Nivards n der praktiſchen Ver⸗ 
wertung der . 
Darum herzlichen Dank ihm für ſeine gewiß opfervolle, aber bei 
Gott und allen Gutgeſinnten laudabilis subiectio.“ — Das iſt 
auch ein Standpunkt. Aber Schlögl iſt nicht nur Prieſter, er iſt 
auch n Das ändert wohl die Sache ſelbſt für 
den Prieſter. Oder nicht? 5 5 
A bebt MAAS, Ferienkurs in Klagenfurt. 
Wie im vorigen 
ahre in Klagenfurt ein theologiſher Ferienkurs über dreißig 
farrer, Lehrer und theologiſch intereſſierte Gemeindeglieder. 
Vormittags Andacht in der Kirche, Vorleſungen im Gemeinde⸗ 
ſaal, nachmittags gemeinſamer Ausflug und abends Ausſprache 
über die Verhandlungsgegenſtände — ſo ging es von Montag bis 
Freitag, vom 28. Auguſt bis zum 1. September. Als Collegium 


sapientiae et pietatis begrüßte Senior Johne in ſeinem Rück⸗ 


blick auf Klagenfurts evangeliſche Vergangenheit in Erinnerung 


an die hochberühmte evangeliſche Ständeſchule den Verein zur 


Fliege chriſtlicher Weltanſchauung, der nach Genehmigung der 
atzungen im Laufe der Tagung ſeine gründende Verſammlung 
Hild Die Vorbereitungen lagen in den Händen von Pfarrer 

ildebrand in Gneſau, des nunmehrigen Obmanns, dem Pfarrer 
Bünker aus Freſach als Schriftführer und Fachlehrer Aſſam aus 
Villach als Kaſſierer zur Seite geſtellt wurden. Die Leitung des 
Vereins erfolgt alſo von Kärnten aus. In dem Vorſtand ſind 
ſonſt noch Prof. D. Völker, Rektor D. Saul und Pfarrer Ulrich. 


Die Vortragenden laſen täglich je eine Stunde. Der frühere 
Hiſtoriker der evangeliſch⸗theologiſchen Fakultät in Wien Pro- 
feſſor D. v. Walter an der Univerſität in Roſtock las über: Re⸗ 
ligiöſen Determinismus im Chriſtentum. Er ging davon aus, 
daß die Zeiten, in denen das religiöſe Leben als ein Nehmen 
von Gott die Formen des religiöſen Determinismus annahm, 
Blütezeiten des Chriſtentums waren: die Zeit des Urchriſtentums, 
Auguſtins, Luthers und Schleiermachers. Der Vortragende ver⸗ 
ſtand es meiſterhaft, die ſchwierigſten Fragen in anſchaulicher 
Form zu entwickeln und zu löſen. Auf jeden Fall war es eine An⸗ 
regung zur Beſchäftigung mit den Grundgedanken des religiöſen 

ebens. | | 

Profeſſor Völker aus Wien ſprach über die Entſtehung des 
Chriſtentums, über Judentum und Hellenismus, über die Lojung 

der Probleme beider durch Chriſtus und über die werdende Kirche. 
1 feſſelnden Bildern entwickelten ſich zwei religiöſe Welten zur 
ollendung in Chriſto und wie in einem Prisma brach ſich der 


von ihm ausgehende Strahl himmliſchen Lichtes in die verſchiede⸗ 


nen Abtönungen der werdenden Kirche. 

Die Vorleſung des Miſſionsinſpektors Beyer wollte den 
Hörern die Eigenart chineſiſchen Geiſteslebens erſchließen. Der 
Vortragende berührte, was China uns näher gerückt hat, das 
Emporlommen der gelben Raſſe, den Fortbeſtand der deutſchen 


Miſſion in China, die deutſchfreundliche Geſinnung der Chinejen | 


und die wirtſchaftliche Möglichkeit der Miſſionsarbeit, zeichnete 

dann in ſcharfen Umriſſen die Bedeutung des chineſiſchen Volles 

und entwickelte beſonders die religiöſe Gedankenwelt Chinas. 

e bot er einen Überblick über die Erfolge der Miſſion in 
hina. 


Es war eine dankbare, aufmerkſame Zuhörerſchaft, die ſi<. 


um die Vortragenden verſammelt hatte. Stattliche Spenden 
883 die Veranſtaltung des Kurſes ermöglicht. Es war der 

unſch lebendig, daß die Ungunſt der Verhältniſſe eine ähnliche 
Tagung im kommenden Jahr nicht verhindern möge. Der Plan, 
im nächſten Jahr ins Burgenland zu gehen, wugpe einſtimmig 


begrüßt. 


Es waren Tage freundſchaftlichen Beiſammenſeins und ern⸗ 


ſter Arbeit, ernſter Arbeit ſelbſt in der Erholung. Profeſſor Paul 
Meier führte den Ferienkurs durch das Klagenfurter Muſeum 
und Profeſſor Dr Martin Wutte ermöglichte eine Beſichtigung 
der Römerſtadt Verunum auf dem Zollfelde, ſowie der älteſten 
Kirche Kärntens in Maria⸗Saal mit dem Octogon und dem nahen 
Herzogſtuhl, ſowie der mit Römerinſchriften reich ausgeſtatteten 
Antoniuskapelle. Es os | 


Das Geſangbuch für die Evangeliſche Kirche 
Augsburgiſchen Bekenntniſſes in Deutſchöſter⸗ 
reich iſt nun ſeit Monaten erſchienen. Man ſchreibt uns dazu 
aus Oſterreih: Wir wollen nicht unterſuchen, warum für die evan⸗ 
geliſchen Glaubensgenoſſen Augsburgiſchen Vekenntniſſes eine be- 


llgemeinheit entziehen mußte. 


ahre in Gallneukirchen, ſo vereinigte in dieſem 
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jondere Ausgabe gemacht werden mußte, halten aber die Zeit für 


die Frage gekommen, wann die Ausgabe für die evangeliſche Kirche 
Helvetiſchen Bekenntniſſes erſcheinen, wird. Es iſt dies eine An⸗ 
gelegenheit, von der e ee gemiſchten Ge- 
meinden, die evangeliſchen Gemeinden A. und H. B., berührt 
werden, die vorläufig genötigt ſind, für die evangeliſchen Ge⸗ 
meindeglieder H. B. das frühere Geſangbuch, alſo meiſt das alte 
Württembergiſche weiter zu verwenden. Ein Vergleich der beiden 
Geſangbücher zeigt, daß dies nicht gut möglich iſt. Beim Druck 
eines Geſangbuches für die Helvetiſche Kirche wäre doch bloß eine 


Titeländerung und eine Papiererſparnis im Anhange nötig. Oder 


ſollte man ſich mit dem Gedanken tragen, für die evangeliſche 
Kirche H. B. etwas ganz Neues zu ſchaffen? Sollen dann einmal 
die Lutheraner, einmal die Reformierten beim Geſang ſchweigen 
müſſen, weil das betreffende Lied nicht in beiden Ausgaben zu 
finden iſt? Das einträchtige Zuſammenwirken der beiden Kon- 


feſſionen in den gemiſchten Gemeinden wurde durch die Verzöge⸗ 


rung der Ausgabe für die Helvetiſche Kirche empfindlich geſtört. 
Wir bitten die Presbyterien der gemiſchten Gemeinden, dieſe 
Sache zu der ihren zu machen, beſonders aber legen wir ſie dem 
Vertreter der Reformierten Kirche im Oberkirchenrat ans Herz. 

Ein Erfolg! Auf Grund Verfügung der Oberſtaatsanwalt⸗ 


ſchaft dürfen in das Kloſtergefängnis von Wienerneudorf keine 


evangeliſchen Sträflinge mehr eingeliefert werden; die letzten 


darin befindlichen Sträflinge wurden bis zum 12. September ab⸗ 


geſchoben. | | | 
Evangeliſcher Bund. Am 14. und 15. Oktober fand 
die Jahresverſammlung des deutſch⸗evangeliſchen Bundes für die 
tſchechoſlowakiſche Republik in Reichenberg ſtatt. Nach einer 
Sitzung des Geſamtvorſtandes (14. Oktober) wurde die Tagung 


durch einen Familienabend in der Vereinshalle eröffnet. In rei⸗ 


cher Folge wechſelten ſehr ſchöne muſikaliſche und deklamatoriſche 
Darbietungen und umrahmten den gehaltvollen Vortrag des 
Pfarrers Dr. Rieger über das Leitwort: „Die Bibel und wir“. 
Am 15. Oktober, vormittags 10 Uhr, füllte eine zahlreich er⸗ 
chienene Gemeinde die große Kirche zum Feſtgottesdienſt, bei dem 


farrer Zinnecker in ſeiner Predigt über Eph. 6, -11—20 die Be⸗ 


deutung des deutſchen evangeliſchen Bundes für Kirche und Volk 


in dieſer ſchweren Zeit darlegte. Hieran ſchloß ſich um 11 Uhr die 


Verſammlung der Abgeordneten der einzelnen Ortsgruppen im 
Deutſchen Hauſe, wobei neben geſchäftlichen Arbeiten mancherlei 
Anregungen zur Verwirklichung in den Ortsgruppen gegeben 
wurden. Bei der öffentlichen Verſammlung in der Volkshalle des 
Rathaujes, nachmittags 3 Uhr, erſtattete, nach Eröffnung durch 
den Vorſitzenden (Disponent Faber), der Schriftführer des Bun⸗ 
des, Pfarrer Hickmann, einen trefflichen Bericht, worin er die be⸗ 
trübende Lage von Kirche und Volk nicht ohne hoffnungsvollen 
Ausblick ſchilderte. Pfarrer Reimann hielt einen Vortrag „Die 
evangeliſche Kirche und die öffentliche Schule“, der reichen Beifall 
auslöſte. Es wurde beſchloſſen, denſelben in Druck legen zu laſſen 
und dadurch weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. An der all⸗ 
gemeinen Ausſprache, in der . ein Tätigkeitsbericht der ſehr 
rührigen Ortsgruppe Brünn von ihrem Obmann, Vermeſſungs⸗ 
rat Freude, gegeben wurde, beteiligte ſich auch der zur öffentlichen 
Verſammlung erſchienene Präſident D. Wehrenfennig mit der 
8 en Mahnung an den evangeliſchen Bund, in ſeiner ſam⸗ 
melnden und aufbauenden Tätigkeit unermüdlich fortzufahren. 
Die Tagung ſoll im nächſten Jahre in der mähriſchen Landes⸗ 
hauptſtadt Brünn gehalten werden. 

In Brüx, Dux, Turn, Schreckenſtein ſetzte Pfarrer 


Heinrich Herrmann aus Pirna ſeine Vortragsreihe über den 


„deutſchen Chriſtus“ fort: 1. der Siegfriedmythus; 2. das 


Evangelium und die deutſchen Klaſſiker (beſ. Kant, Schiller, 


Fichte); 3. das Evangelium und Goethes „Fauſt“; 4. das Evange⸗ 


| lium und Nietzſche⸗Zarathuſtra; 5. der deutſche Chriſt. Die Vor⸗ 


träge waren ſehr gut und ſtetig mehr beſucht, in Dux von etwa 


150, in Brüx von 300, in Turn von 400 Zuhörern. In einer (nicht 


beeinflußten) Beſprechung in einer Tageszeitung heißt es: „Dieſe 


mr deutſhen Bekenntniſſe zu deutſcher Art, deutſcher Seele 


und deutſhem Weſen verdienen es, Gemeingut der Nation zu 
werden.“ Die Vorträge ſeien „von herzhaftem Bekennermut, glü⸗ 


hender Be 3 und überzeugender Wiſſenſchaftlichkeit ge⸗ 


tragen“. Vom Fauſtvortrag: „Wie von Künſtlerhand entworſen 
und doch ganz Geiſt und Leben trat das Bild der Fauſtnatur der 


deutſchen Seele aus dem Vortrag heraus und prägte ſich tief in 


jede empfängliche Seele, anſpornend, zugleich kraftſchenkend, friede⸗ 
ſpendend, weil neue Hoffnung erweckend, die alle irdiſch⸗politiſchen 
Hoffnungen weit hinter ſich lößt“ Die Wirkung der Vorträge 
ging in die Tiefe. Der evangeliſche Bund iſt Pfarrer Herrmann 
außerordentlich dankbar, daß er ſeine Gabe dem Dienſt an der 
Seele des deutſchen Volkes im Nachbarlande zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt hat. Gerade hier, wo die bewußte Liebe zum deutſchen 
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= Volkstum vielleicht ſtarker iſt als im geſchloſſenen deutſchen Ge⸗ 
7 ml and dieſe Art, die innige Verbindung zwiſchen Deutſchtum 
un 
ſtändnis und begeiſterte Zuſtimmung. 
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Bücherſchau 
Für die Studierſtube 
Rudolf Otto, Das Heilige. über das Irrationale in der 


Idee des Göttlichen und ſein Verhältnis zum Rationalen. 


9. Aufl. Breslau, Trewendt & Granier, 1922. VI und 383 S. 
160 Mk., geb. 210 Mk. (alter Preis). 
In erſter Auflage 1917 erſchienen, hat dies Buch ſeither, trotz 
Kriegsausgang und Umſturz und Papierklemme und Geldnot, neun 
Auflagen erlebt und il trotz Boykott deutſcher Wiſſenſchaft ins 
Engliſche überſetzt worden. Ein Beweis dafür, daß es ſich hier um 
ein Werk handelt, das den Durchſchnitt, auch den guten Durch⸗ 
e wiſſenſchaftlicher Literatur um Turmhöhe überragt, ein 
Werk, das durch ſeine Betrachtungsweiſe, mit der es „Das Hei⸗ 
lige“, den Urinhalt religiöſen Empfindens und Erlebens, in die 
Erſcheinungswelt der Religionsgeſchichte und der Religions⸗ 


pſychologie mitten hineinſtellt, 5 eine neue Epoche in der 


Wiſſenſchaft bedeutet; ein Werk alſo, das jeder Jünger der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, und trüge er ſchon graues Haar, wirklich unbedingt 
kennen lernen ſoll und muß. Hr. 
Hans von Schubert, Große chriſtliche Perſönlich⸗ 
keiten. Eine hiſtoriſche Skizzenreihe. Mit 5 Bildern. Stutt⸗ 
gart und Berlin, Deutſche Verlags⸗Anſtalt, 1921. 178 S. Geb. 
28 Mk. (alter Preis). | 
Keine Kirchengeſchichte in Biographien, aber Charakterbilder 
einiger von den ganz Großen, ohne die das Chriſtentum nicht zu 
denken iſt: Petrus, Paulus, Origenes, Cyprian, Auguſtin, Gre⸗ 
or d. Gr., Bonifatius, Karl d. Gr., Gregor der 7., Franz, Luther, 
alvin, Cromwell, Schleiermacher. Dieſen Charakterköpfen auf 
knappem Raum Umriß und Farbe zu verleihen war nicht lciht; 
davon, wie es dem Heidelberger Kirchenhiſtoriker gelungen, davon 
mögen ſich recht viele Leſer ſelbſt überzeugen. Hr. 


Verſchiedenes 


„Kernworte Jeſu“ mit dem Untertitel: Das Gleichnis 
des Lebens in den Evangelien nennt ſich eine einfach⸗würdig aus⸗ 
geſtattete Sammlung der Worte des Heilands, die, im Unter- 
ſchied von anderen Sammlungen (wir erinnern an Chamberlain) 
durch die Anordnung nach den Gleichnisſtoffen etwas Beſonderes 
und Anziehendes bietet. Auswahl, Anordnung und Geleitswort 


ſind von Karl Bonhoff. Eine Gabe von bleibendem Wert! (Leip⸗ 


zig, Amelang. 77 S. Geb. 80 Mk. Septemberpreis.) 

Die uraltehrwürdige Hiobdichtung hat uns C. Rocholl in 
neuem Gewande geſchenkt (Das Buch Hiob. Neu gedichtet von 
Cornelie Rocholl. Stuttgart, Steinkopf, 1922. 55 S. Geb. 
60 M. Septemberpreis.). Das alte Menſchheitslied mit der er⸗ 
ſchütternden Frage nach der Gerechtigkeit in der Welt gewinnt in 
der der Eigenart des Originals ſich enge anſchmiegenden Nach⸗ 
und Neudichtung ganz überraſchende Friſche. Daß gewiſſe Weit⸗ 
läufigkeiten, und daß die ganzen Elihu⸗Reden weggeblieben ſind, 
iſt nur zu begrüßen. fl 

Tiefgrabende Arbeiten voll von praktiſhen Anregungen bietet 
die Sammlung: Volkskirchliche Hefte, > has, e v. 
Prov. A. für Inn. Miſſ. in der Prov. Sachſen (Magdeburg), von 
der uns als neu vorliegen: 13: D. Stolte, Gräben und 
Brücken zwiſchen dem Evangelium und dem Seelenleben des 
modernen Arbeiters (15 S.); 14: Franz Huſchenbett, Iſt 
das Chriſtentum dem Aufſtieg des Arbeiters 
feindlich? (24 S.); 15: H. Kurz, Reform des Got⸗ 
tesdienſtes (20 S.); 16: M. Jentzſch, Die lebendige 
Gemeinde in der Gemeinde als Brennpunkt der kirch⸗ 
lichen und ſozialen Arbeit (12 S.). Die ſämtlichen Beiträge zeich⸗ 
nen ſich aus durch ſcharfes Urteil und warme Liebe zur Kirche 
und zum Volk. | | 

Scheint es auch bisweilen, als hätte die Anthropoſophie ihren 
Höhepunkt überſchritten, ſo wird ſie doch die Gemüter noch lange 
umtreiben. Eine aufklärende Schrift wie die des Bonner Dozen⸗ 


angelium aufzudecken und zu feſtigen, bereitwilliges Ver⸗ 


— 


Miſſion widmen. Beſte Zeugniſſe und 
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ten Dr. Lic. Jo. Wilh. Schmidt⸗ 
Unrecht der Ant 
gen, Vandenhoeck & 


a ping, Recht und 
ropoſophie (Zwei Vorträge. Gottin- 
uprecht, 1922. 42 S. 96 M.) wird darum 


| Par Pede behalten. Der Verfaſſer kennt wohl den ſchwachen 


unkt am Gebäude unſerer bisherigen Anſchauungen, an dem 

teiner ſeinen Hebel einſetzt, den rigoriſtiſchen Dualismus der 
Kantſchen Schule; er weiſt aber trotzdem die Verirrungen des 
jüngſten Propheten mit einleuchtender Klarheit und Sachlichkeit 
zurück, und verhilft jedem Denkwilligen zu einem endgültigen Ur⸗ 
teil über die Anthropoſophie. c Schr. 


An der evang. 3klaſſig. Privatvoltshochſchule in Wels, O.⸗O., gelangt 
ſofort eine Lehrerſtelle 


zur 1 Bewerbungen wollen eheſtens eingereicht werden 
beim Presbyterium der evang. Kirchgemeinde zu Wels, O.⸗O., 
Bismarckſtraße 20. 


Miſſionsfreundin. 


Kaufmönniſch geb. Fräulein, Süddeutſche, ev.⸗ luth., in den 
mittleren Jahren, möchte ihre Kenntniſſe gerne dem Dienſte der 
eferenzen ſtehen zu 
Dienſten. Erwünſcht wäre noch, eine Zimmereinrichtung mit 
unterzubringen. Angebote unter H. S. 100 an die Geſchäfts⸗ 
ſtelle der Wartburg (Arwed Strauch), Leipzig erbeten. 
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allerdings nicht, aber zwanzigtausend 
Adressen von unseren treuen Kunden 


Sioff-Resie u. Abschnitte 


in allen Farben IF 
direkt. aus den Lausitzer Tuchfabriken | 
Je 3,20 Meter — abgepabt zu soliden, vornehmen u. dauer- 
haften Herren-Anzügen — in all. Preislag. Zu unseren 
zufried. Kunden zählen Lehrer, Post- u. Eisenbahnbeamte, 
Richter, Staatsanwaltschaftsräte, Wirtschaftsverbände 


Wir setzen unsere Ehre darein, Sie gut zu be- 


dlenen und unsern Ruf immer mehr zu festigen 
Wir versenden keine Proben, aber nach Ihren An- 
gaben u. Wünschen die oben erwähnten Stoffe ohne Kauf- 
zwang als Auswahlsendung. Sie haben also die Ware in der 
Hand, bevor Sie diese kaufen. Sie riskieren nichts als Rück- 
porto für Wertpaket. Wir senden unsere Stoffe ohne 
Nachnahme. Berufsangabe unbedingt erforderlich. 


Lobo-Lausitzer Tuchversand, Spremberg (Causſtz) 


Zentrum der deutschen Tuchindustrie. 
oY OY | 5 55 8 
Sächsische Landes-Lotterie |\ 
nur 130,000 Lose in 5 essen Þ 
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LEES 09 000 usw. 
Lambs: Dezember 1922. 
Lose 1.1. 140. — N 
* 0 
Leipzig, Brühl 4. 4e 
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j 
Ziehung 1. U 5% 
Preis der inte FU Halbes Ganzes 
70.— 350.— 700.— | 
7 Staats-Lott. 
Paul Linpold, Einnehmer. 
| Postscheckkonto: Leipzig 50726. | Y 
S 


Verantwortl. Schriftleiter: 4 Dr. Frdr. Hochſtetter, Berlin⸗Nordend ( 
oſpitalſtr. 25. oe Verlag von Arwed Strau 


Arwed Strauch, Leipzig, H 


oſt Niederſchönhauſen). Für die Anzeigen verantwortl.: 
in Leipzig. — Druck von Dr. F. P oppe in Leipzgig-R. 


